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Liturgische Übungen mit den Seminaristen 2025/2026 

17. Juni 2026 

Eucharistiefeier in der Seminarkapelle um 18.00 Uhr 
 

Mittwoch der 11. Woche im Jahreskreis Jahr II 
Lesungen: 2 Kön 2,1.4b.6-14 und Mt 6,1-6.16-18 

 

Predigt Michael Horrer 
 

Liebe Mitbrüder, 

die Texte von heute treffen uns genau dort, wo es im Seminar und im späteren Dienst 

oft am meisten wehtut: bei der Frage nach Schein und Sein. 

Jesus warnt uns im Evangelium vor den Schauspielern. Vor Leuten, die auf den Straßen 

super fromm tun, aber eigentlich nur ein Ziel haben: Sie wollen, dass die anderen 

klatschen. Für uns angehende Priester bedeutet das übersetzt: Vorsicht vor der Show 

am Altar. 

1. Was bedeutet eigentlich „Ars celebrandi“? Wir alle hören hier im Seminar ständig 

diesen Begriff: Ars celebrandi – die „Kunst des Feierns“. Aber was heißt das eigentlich 

konkret? Warum machen die Liturgiker so ein großes Ding daraus? 

Übersetzt heißt es schlicht: Es ist die Kunst, wie wir die Messe feiern. Das 

Zusammenspiel von Worten, Gesten, Gewändern, Musik und Stille. Und das Wort 

Kunst ist hier entscheidend. Ein Handwerker setzt Bauteile nach Anleitung zusammen. 

Ein Künstler aber füllt ein Werk mit Leben. 

Ars celebrandi bedeutet eben nicht, dass wir ein Drehbuch fehlerfrei und mechanisch 

wie ein Roboter abspulen. Es bedeutet, dass wir die Gebete so verinnerlicht haben, dass 

sie durch uns lebendig werden. Wenn du am Altar betest, darfst du nicht klingen wie 

ein Anrufbeantworter, sondern wie jemand, der jetzt gerade wirklich mit dem 

lebendigen Gott spricht. 

Und diese Kunst ist für uns aus drei Gründen überlebenswichtig: 

Erstens: Sie entscheidet, wer im Mittelpunkt steht. Wenn der Priester schlecht 

zelebriert – dazu fallen uns sicher viele Beispiele ein – entweder nachlässig, achtlos 

und gehetzt, oder umgekehrt künstlich theatralisch –, dann schauen die Leute nur auf 

den Priester. Dieser wird zur Barriere. Gute Ars celebrandi macht den Priester dagegen 

„transparent“. Er feiert so gesammelt, dass die Gemeinde durch ihn hindurchsehen 

kann – direkt auf Christus. Dadurch wird der Priester zum Wegweiser. 

Zweitens: Sie rettet die Messe vor unserer Tagesform. Als Priester werdet ihr Tage 

haben, da seit ihr müde, gestresst oder habt Kopfschmerzen, einfach keine Lust. Die 

Ars celebrandi fängt euch auf. Weil die Riten der Kirche größer sind als eure private 

Laune, schenken sie dem Sakrament immer die Würde, die ihm zusteht. 

Und drittens: Die „Ars celebrandi“ verbindet den Altar mit dem Alltag. Die Leute 

in der Kirchenbank haben ein feines Gespür. Die merken sofort, ob ein Priester das, 

was er da vorne tut, auch wirklich glaubt und im Alltag lebt. Wenn der Priester die 

Wandlungsworte spricht, darf er den Text nicht nur ablesen. Wir Priester, die wir am 
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Altar stehen, müssen selbst mitverwandelt werden. Unser eigener Alltag – mit all dem 

Stress, den Zweifeln, aber auch den Freuden, die uns im Alltag begegnen – das muss 

mit auf dem Altar liegen. 

2. Das muss man lernen (Der Mantel des Elija) 

In der ersten Lesung sehen wir ein starkes Bild dafür. Der Prophet Elija wird im 

Wirbelsturm in den Himmel aufgenommen. Zurück bleibt sein Mantel. Sein Schüler 

Elischa nimmt diesen Mantel, geht zum Fluss Jordan, schlägt auf das Wasser und teilt 

es. 

Liebe Seminaristen, bereits viele Seminaristen vor euch, darunter wir anwesenden 

Priester, und auch ihr jetzt, wir alle haben und werden hier im Seminar auch diesen 

„Mantel“ umgelegt bekommen. Wir lernen die Tradition, die Riten, das Priestertum. 

Aber dieser Mantel bringt uns überhaupt nichts, wenn wir ihn nur wie ein Kostüm 

tragen, um darin gut auszusehen. Wir müssen lernen, mit diesem Mantel die Probleme 

in unserem echten Alltag anzupacken. 

Und das Entscheidende ist: Das fällt nicht einfach so vom Himmel. Niemand wird als 

perfekter Zelebrant geboren. Das ist ein geistliches Handwerk, das man Schritt für 

Schritt lernen muss. 

3. Wir brauchen einen ehrlichen Spiegel 

Weil wir das lernen müssen, stehen wir vor einer großen Herausforderung: Wir können 

uns beim Zelebrieren nicht selbst von außen sehen. 

Wir merken oft gar nicht, ob unsere Stimme künstlich pathetisch klingt. Wir merken 

nicht, ob unsere Körpersprache unnahbar wirkt. Wir merken oft nicht, ob da vorne 

gerade unser eigenes Ego steht und applaudiert werden will, oder ob wir Christus den 

Vortritt lassen. 

Deshalb mein dringender Appell an uns alle für die Zeit nach dem Seminar, in den 

Pfarreien, in der Seelsorge und weit darüber hinaus: Suchen wir uns Menschen, die uns 

die Wahrheit sagen. 

Wir brauchen Mitbrüder, geistliche Begleiter oder Freunde, Frauen und Männer, die 

uns spiegeln und uns ein ehrliches, konstruktiv-kritisches Feedback geben. Menschen, 

die uns nach der Messe sagen: „Du, heute hast du das Hochgebet so runtergerattert, 

man konnte gar nicht mitbeten.“ Oder: „Heute hat man gemerkt: Du warst ganz da, du 

hast das gelebt.“ 

Das tut im ersten Moment weh. Kritik an der eigenen Art zu zelebrieren geht an die 

Substanz, weil sie unser Innerstes berührt. Aber genau das meint Jesus heute im 

Evangelium mit dem Fasten und Beten „im Verborgenen“: dass wir bereit sind, unser 

eigenes Ego ein Stück sterben zu lassen, um echte Diener des Geheimnisses zu werden. 

Wenn ihr später am Altar steht, dann tut ihr das nicht, damit die Menschen sagen: 

„Mensch, was für ein toller, liturgisch fehlerfreier Priester.“ 

Das ist der falsche Weg. Ihr sollt feierlich, echt und transparent zelebrieren, dass die 

Menschen durch euch hindurch den sehen, um den es eigentlich geht: den Vater, der im 

Verborgenen sieht. 

Nehmen wir den Mantel des Eli an. Lernen wir die Kunst des Feierns. Und haben wir 

den Mut, uns korrigieren zu lassen, damit unser Feiern am Altar und unser Leben im 

Alltag aus einem Guss sind. 


